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Armi- Machmon-
Der Juni trägt gar hoch hinauf
Die Sonne in den Jahreslauf.
Doch was so herrlich blüht im Mai,
Das macht der Juni nun zu Heu.

Nun ist des Jahres hohe Zeit,
Der Himmel hoch, die Erde weit.
Die späte Nacht mir kurzem Traum
Greift nach des nahen Morgens Saum.

Höhe wachsen. So will der Bauer einen
nassen Juni . Aber keinen kalten.

Wenn kalt und naß der Juni war.
Verdarb er meist das ganze Jahr.

Umgekehrt ist es aber recht:
! Ist der Juni warm und naß,

Gibt 's viel Korn und noch mehr Gras.

Sv darf es schließlich auch gewittern:
Gibt's im Juni Donnerwetter,
Wird auch das Getreide fetter.
Ter Höhepunkt des Monats , Johanni , will

aber gut Wetter . Nun braucht man gutes
Heuwetter (allermeist vorher schon!), und nun
soll das Getreide der Reise entgegengehen.
Die Halme dürfen nicht zu mast werden. Ein
guter Kern muß sich bilden.

Vor Johanni bitt ' um Regen,
Nachher kommt er ungelegen.

Nun steigt, getragen von immer höher ge-
zogenen Sonnenbogen , das Jahr zu seinem
Gipfelpunkt empor. Der Tag erobert immer
wehr das Feld und läßt zur Zeit der Sommer¬
sonnenwende der Nacht nur noch einige
kümmerliche Stunden . Die reiche Blust der
Welt geht allmählich in den Fruchtstand
über. Ja , an Peter und Paul , am sogenann¬
ten Kirschenpeter, steht man schon mitten in
der Kirschenernte. Aber immer noch blüht 's,
überall , auf Wiesen und Heiden, in Wald
und Feld, und der Reichtum der Mutter
Erde überflutet alles. Die Wiesen stehen in
ihrem Hochzeitsstaat, und der Wald wächst
mit Millionen und aber Millionen Aesten
und Zweigen von der Erde hinweg in den
Himmelsraum hinein.

Mit Sommerjohanni hat das Jahr seinen
dem düsteren Winterpol ' entgegengesetzten
herrlichen sommerlichen Gegenpol erreicht.
Unter dem Bogen, der von Pol zu Pol dieser
ewigen und weltweiten Gegensätze gezogen
ist. liegt die große Spannweite und der große
Reichtum des Lebens unserer Breiten , un¬
seres Denkens und Fühlens , unsere Sorgen
und Nöte, unsere Sehnsüchte und Erfüllun¬
gey., unsere Achtungen urid Träume , unsere
Wunschbilder und Hoffnungen, das Auf und
Ab, der Tod und das Leben, die Quelle aller
Schöpferkräfte, das nie zur Ruhe Kommende
und ewig Umgetriebene, liegt der große
Spiralfederantrieb unseres Lebens.

So findet die Freude an der Sommerseite
des Lebens auch ihren Ausdruck in dem
Sonnwendfeuer , im Johannisseuer , dem
großen Siegesfreudensest des Jahres . In
den lohenden Frühlingsfeuerzeichen des Fun¬
kenfeuers und Osterfeüers hat der naturver¬
bundene Mensch seiner Sehnsucht Ausdruck
gegeben, in den sinnvollen Aufzügen und
Kampfspielen des Todaustragens , des
Sommereinbringens (auch der Fastnacht), hat
seine Phantasie das Ringen zwischen Winter
und Sommer zum Ausdruck gebracht und
sich unmittelbar an diesem Kampf beteiligt.
Schon in den dunkelsten Wintertagen hat
er einen Barbarazweig als Verheißung eines
gewiß wieder einmal erwachenden und als
Bestätigung des nie sterbenden Lebens im
Zimmer zum Grünen gebracht, und am
Palmsonntag die frühen Vlütenkätzchen der
Weiden als erste Frühlingsbotschaft begrüßt.
Die Ostereier mit ihren lebendigen Keimen
in sich waren eine Versicherung, daß das
Leben nie stirbt. Da und dort flammen sieg¬
haft Osterfeuer aus. In der Mainacht brin¬
gen die grünen Zweige des Maien und des
Maibaums Leben und Gesundheit ins Haus.
Alles wächst und gedeiht. Und nun zündet
das Leben sein Siegesfeuer an — das Jo¬
hannisseuer.

Der Juni hat den Namen Brachmonat,
der uns an den ehedem wichtigen Bau der
Brachäcker erinnert.

In der uralten Dreifelderwirtschaft gab
's neben dem Winter - und Sommerösch
nnen Brachösch. Während auf dem Winter-
Ssch die sogenannte Winterfrucht , Weizen,
Dinkrl, Winterroggen heranwächst und im
Zuni schon mächtig im Halm steht, beginnt
'ich die Sommerfrucht , Haber und Gerste,
nun erst recht zu regen. Leer aber stand ehe¬
dem der Brachösch. Er durfte ausruhen und
wurde nun „über den Sommer gebaut ".
Zweimal ging der Pflug über die Brach¬
äcker. um ihren Boden gut durchzuarbeiten
und für die neue Herbstsaat vorzubereiten,
das erstemal im Juni . Das war das Bra¬
chen und der Juni der Brachmonat . Durch
den Anbau von Futterkräutern , Klee, Espar¬
sette. von Kartoffeln , Rüben usw. wurde der
Brachösch immer mehr eingeschränkt. Doch
traf man vor einigen Jahrzehnten immer
noch Brachäcker. Aber heute sind sie wirk¬
lich. auch in Gegenden mit weniger frucht¬
barem Boden, recht selten geworden; aber
der Name Brachmonat ist geblieben.

Die Wiesen wachsen und grünen der Heu¬
ernte entgegen. Sie brauchen dann und wann
Regen. Auch die Saaten wollen recht in die
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Im J »«i (Aus dem Kalender „Kunst und Leben")! Rudolf Sieck

Im zum
Warm fließt das Sonnengold,
Die Käfer schwirren.
Vom Strauch die Beere rollt,
Die Sensen klirren.
Ich liege tief im Heu,
Ins Blau verträumt.
Ob' mir ziehen still vorbei
Silberne Wölkchen, von Gold umsäumt.

Maria Weitmann.

Es dampft eine Wiese am Waldesraud, jZ
Da kann man träumen allerhand.

Der Wetzstein surrt , die Sense singt,
Gedämpft von fern ein Jauchzer klingt.

Versteckt im Walde schläft die Nacht,
Die Wipfel glüh'n in Morgenpracht.

Alfred Huggenberger.

Auf WM und Weiden/ NL
Das Meisterstück der großen, leuchtenden

Sommerwerkstatt des lieben Gottes ist die
Wiese, die nun ihrer hohen Zeit entgegen-
wächst, und in bunter Farbenpracht leuchten
die unzähligen Blumen , am schönsten auf
hochliegenden Wiesen, etwa auf einer Alb-
Wiese.

Die tausend und aber tausend Hahnen¬
füße tragen ihre glänzenden Schmalzkächelein
aus der Rasenenge ins Helle Sonnenlicht.
Wie sie leuchten und gleißen! Und sehen sie
nicht aus , als schwämme goldgelbes, in der
warmen Sonne flüssig gewordenes köstliches
Schmalz im Grunde der Blütenkacheln, die
nun bald überlaufen und den ganzen Wiesen¬
plan vergolden müßten ? Drunten in den
feuchten Talwiesen sind sie noch üppiger und
tun sie noch großartiger und möchten den
großen Schwestern drüben am Flußufer , den
Sumpfdotterblumen , gleichkommen.

In das leuchtende Gelb der Hahnenfüße
kommt noch dasjenige des vierzungigen,
großblumigen Wiesenbocksbartes und seiner
zahlreichen Vettern und Basen, die gleich
ihm neben den Schmalzkacheln ihre gelben
Körblein mit dichtgepolstertem Grunde auf¬
stellen, auf Hangwiesen von einer Mannig¬
faltigkeit und Größe, von einer Pracht und

Leuchtkrast, daß einem die Augen schier
übergehen.

Doch der blaue Himmel ist nicht zufrieden,
daß nur die Sonne ihr tausendfaches golde¬
nes Spiegelbild aus den Wiesen findet. Nun
rücken auch die zartblauen Glockenblumenan,
der dunkelblaue Salbei , auf schlankem,
schwankenden Stengel der Storchschnabel
und die lilafarbenen Skabiosen. Und nun
stecken dazwischen die Lichtnelken ihre roten
Köpfe in die Höhe, ein Rot, das uns das
Schönste und Wunderbarste zu sein dünkt.
So Prangt und leuchtet, duftet und blüht die
Albwiese wie eine Braut , die mit allem
Guten und Schönen beschenkt ist. was die
Erde geben kann, dem Sommer entgegen,
und es ist ein Duft und eine Farbe , wie
wir sie nirgends so stark und schön finden
als gerade auf der Albwiese. Es ist, als
hätten ihre Blumen all das Licht der freien
Höhe, das trockener, reiner und durchsichtiger
ist als in den Tälern und über wasserreichen
Gründen , in sich ausgesogen, als ströme die
Würze des Bodens ungehemmt aus und die
Wiese hätte die Frische der Urzeit, da sie
keine Düngung und Pflege erfahren , heute
noch unverbraucht in ihrem Schoß.

Zwischen all den lachenden Blumenkelchen,
Köpfchen und Körbchen. Glocken und Ster¬

nen aber spannen der Körbel und seine un¬
zähligen Sippengenossen die weißen, leich¬
ten Schirmchen aus. Wie ein feiner, zarter
Schleier liegt's dann über den Wiesen ge¬
breitet. Und Pfingsten kommt heran , wo sich
der strahlende Sommertag mit der lachenden
Albwiese vermählt . Droben am Hang, wo
die mächtigen Weidebuchen schatten, tanzen
ihnen die Kinder den Hochzeitsreigen, und
der Vögel Wohllaut füllt die Luft. Ein seli¬
ges Spiel geht zwischen Erde und Himmel,
und noch Alte mit grauen Haaren blinzeln,
ein Blümlein hinters Ohr gesteckt, vergnügt
in die Herrlichkeit hinein . Es ist, der Herr¬
gott ginge lächelnd durch die Blumen , segne
in der Freude an ihrem Anblick alles , was
Odem hat , und führe den Menschen die
Hände, daß sie die fröhliche Botschaft vom
Leben wieder gläubig nachbuchstabieren. Sie
steht nirgends so leuchtend und glaubhaft
geschrieben als aus unserer Albwiese, so um
Pfingsten herum.

Wir treten aus einem Wald , und du weißt
nicht recht, wo du bist. Kein Weg führt wei¬
ter, und doch hemmen weder Korn - noch
Haberfelder unseren Gang . Auch ist's keine
Wiese, die sich zu unseren Füßen breitet . Wo
sind wir denn? fragst du erstaunt . Immer
noch siehst du keinen Weg, auch keine Ver¬
botstafel . Nirgends flattert der warnende
Strohwisch an seinem Pfahl , mit dem man
dem Schäfer „aussteckt" und dem Fußgänger
das Durchschreiten verbietet . Dagegen läßt
du nun deine Augen frei umherwandern und
siehst da und dort riesige Haselbüsche stehen,
deren Wuchs noch kein Messer beschnitten
hat . Ungehemmt sind alle Triebe aus den
Stöcken herausgebrochen und zu einem un¬
durchdringlichen Buschwerk zusammengewach-
sen. Zwischen ihnen hebt sich der Weißdorn
heraus . Und dort drüben — du kannst ge¬
rade noch Hindurchblicken — hat sich das
Buschwerk zu einem dichten, hohen Hag zu¬
sammengeschlossen. Schlehenbüsche stehen
drin , der knorrige Feld-Ahorn , der wilde
schneeball . Das Hag selbst überragt ein
alter Wildkirschenbaum, dem die Flechten¬
bärte bis auf den Boden hinnnterhängen,
und ein Mehlbeerbaum ist auch dabei.

Jenseits von ihm sind Felder , die es zu
!begleiten scheint. Wo sängt es an , wo hört
es auf ? Ist am Ende der weitgedehnte, so
märchenhaft buschbesiedelte Platz,' darauf wir
stehen, ganz von einem Hag umschlossen? so
fragst du dich und denkst an einen Park.
Aber an einen großen und besonderen, der
einem reichen und vornehmen Herrn gehören
muß ! Es ist ja kein Laut zu vernehmen. In
kurzen Stoßflügen flattern die Vögel von
Busch zu Busch. Sonst ist es still, als läge
alles ringsumher in stillen Mittagsträumen.
Oder hört man nicht in der Ferne irgendwo
Menschenstimmen? Hat nicht irgendein Tier:
Laut gegeben? Ein Schaf? Ein Hund?

Immer noch blickst du fragend und ver¬
wundert umher und weißt nicht, sollst du
vorwärts - oder rückwärtsgehen. Komm nur
mit ! Frei darfst du dich hier ergehen, nach
rechts, nach links, geradeaus , wohin du willst
und so weit du willst, mitten durch die
leuchtenden, duftenden Blumen . Du darfst
dich hinlegen und vom Haselbusch in Schlaf
und Traum flüstern lasten oder dort unter
die mächtige Buche.

Ha, du staunst, die hast du noch gar nicht'
gesehen und ihre Nachbarinnen nicht, die in
atemfreier Entfernung um sie her stehen —
jede rund und voll und ausgewachsen, man
muß sie gleich lieb haben. Wetterbuchen ist
ihr eindrucksvoller Name. Doch du willst
dich nicht hinlegen . Ich sehe dir 's gut an,
wie Wohl es dir tut , so frei und unbehindert
dahinschreiten zu dürfen . Laß dir sagen, du
bist nicht etwa im Park eines Neichen. Du
bist, wenn du es so willst, im Niemands¬
land . Kein Mensch kann sagen: Es ist inein,
und doch sind alle auf ihm daheim. Der
Bauer schreitet gern hier durch, wenn er den
nächsten Weg sucht, oder wenn er am Sonn¬
tag mittag Muße hat und ein wenig studie¬
ren muß. Die Kinder führt der Frühling
und der Herbst hierher ins Paradies . Der
Park selbst gehört der Gemeinde, die dort
unten ihren Kirchturm gerade noch über die
Hüaelwelle herausstreckt, dahinter das Dorf
liegt.

Und noch einer freut sich daran , du weiß
cs nun schon, daß wir auf einer Schaf
weide  sind — dort drüben der Schäker.



Alt9!ü̂ IIUI /von̂Fr!tz"Lümme?er
Die MalefiMäuse

„Es war einmal ein Schäfer", so fing der
Hartmannsgroßvater zu erzählen an , „und
der Schäfer hieß Balthes Schlaule . In dem
feinen Schafkarren Hab' ich als Bub eine
halbe Nacht geschlafen. Das vergeh ich nicht
— und wenn ich nochmal so alt werd', als
ich schon bin."

„Großvater , erzähl' weiter", bat des Hart¬
manns Enkelbub, und der Alte erzählte
schon, daß der Wilhelm die Ohren spitzte.

„Wenn du in unserem Hausgang kerzen¬
gerade vorgehst, dann kommst du in die
Hintere Kammer, und von ihr in den Stall.
In meiner Bubenzeit stand ein stößiger Stier
drinnen . Der riß sich in mancher Nacht vom
Barren los und machte Ausruhr unterm
Vieh.

Einen Knecht trug 's uns damals noch
nicht. Und da mein Vater hart hörte und
zudem einen schweren Schlaf hatte , mußte ich
eine Zeitlang in der Hinteren Kammer schla¬
fen. Wenn dann der Rauhpautz ab und zu
aufmuckte, konnte ich den Vater gleich wecken.

In der Kammer gab's nun Mäuse mehr
als im ganzen Dorf. Keine Mauskatz und
kein Ratzenhund konnte ihrer Herr werden.
Sie raschelten im Bettstroh, knabberten an
den Holzwänden und purzelten mir übers
Gesicht. Die Ringelschwänze brachten mich in
schwere Angst. Und manche Nacht schwitzte
ich vor ihrem Umtrieb wie ein Fenster in derwarmen Stube.

Klagte ich dem Vater , dann sagte er:
„Furchthas '. bist doch keine Speckseiten, an
der sie beißen könnten! Geduld dich nur bis
Weihnachten! Da wollen wir sie schon aus¬
lärmen !"

In der Heiligen Nacht trommelte der Vater
mit dem blechernen Milcheimer in der Kam¬
mer, daß die Kalkbrösel von den Wänden
spritzten. An Lichtmeß löste ich von unserem
Heuwagen die schwere Sperrkette und klirrte
mit ihr dreimal ums ganze Haus . Nichts
hat 's geholfen! Auch vom LLrmzauber
haben sich die Mäuseriche nicht verscheuchen
lasten.

Kamen „Wagaleut " ins Dorf gefahren,
Seiltänzer und Degenfchlucker, oder was sie
sonst für Künste trieben. Mir gefiel ganz be¬
sonders ihr grün angestrichener Wagen mit
den blühenden Blumenstöcken hinter den klei¬
nen Guckfenstern— und den zierlichen Bett¬
stellen im Wagen.

„Gidt's bei euch auch Mäus' im Bettstroh ?"
war mein erstes, was ich den kleinen Reif¬
springer fragte, der mich in den Wagen
hatte gucken lassen.

„Mäuse, wieso?" lachte er, „die sperren
wir in den Kotter. Der ,Herr Direktor' lehrt
sie dann Kunststücke und läßt sie für Geld
sehen."

Da dachte ich mir : Ei schau, das fahrende
Volk hat's bester in seinem kleinen Wagen als
unsereins im großen Bauernhaus . Das
käsigt das Mauszeug ein. Und obendrein
verdienen sie noch Geld dabei!

Am liebsten hätt ' ich auf der Stell ' Seil¬
tanzen und Säbelschlucken gelernt — nur um
auch in dem grünen Wagen schlafen zu dür¬
fen — wo ich die Mäuse hinterm Gitter
brav auslachen hätt ' können.

Bald darauf „pferchte" der Schäfer Bal¬
thes Schlaule auf unserem Breitacker. Mit¬
tags und abends trug ich ihm die Pferch-
juppe hinaus . Der Schäferkarren vom Bal¬
thes war freilich nicht so „gschmack" wie der
zrüne Seiltänzerwagen . Aber drinnen schla-
!en — das müßte fast ebenso schön sein;

fragt sich nur , ob's - .Valthes . gibt's
in deinem Karren Mäus '?"

Balthes riß die Augen auf und sagte:
„Wenn dein Vater aus seiner Räucherkam¬
mer ein Stück schwarzen Haber in meinen

Mir war 's, als schaute mir das Auge
Gottes ins Herz, um drin zu lesen, daß ich
nicht recht getan hatte . Als bald darauf die
Abendglocke Betzeit läutete , nahm Balthes
seinen Schäferhut ab und faltete die Hände.
Auch ich betete in der Stille wie daheim bei
Vater und Mutter : „Herr, nun ist von mei¬
nem Leben wiederum ein Tag dahin !" Aber
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Geh aus mein Her»

Der Schäfer

Karren hängt , könnten wohl Schmarotzer
d'ran kommen! Ans trockene Bettstroh geht
keine! Mein Tyras ist eh' höllisch scharf auf
die Schwänz' !"

An einem der nächsten Tage mußte meine
Mutter auf eine halbe Woche zu ihrer kran¬
ken Schwester nach Langenbach. Mein Vater
hatte eine Vorladung aufs Neustadter Ge¬
richt, von dem er erst am nächsten Mittag
zurück sein konnte, 's „Aehnle" ging vor den
Hennen zu Bett , und bis es am Morgen auf-
stand, hatte ich mich längst am Brunnen¬
trog gewaschen. Dem Stier , dem schmeiß ich
zur abendlichen Futterzeit den Barren voll
„Gsod". Darin kann er sich recht anschoppen
und wird in der Nacht das Knurren sein
lassen. Der „Huftabauer ", unser Nachbar,
den sollt' ich wecken, wenn im Stall etwas
„letzt" wär ' I Ungerufen kommt er sicher nicht
herüber . Also könnt' ich's wohl wagen, beim
Schlaule im Schäferkarren zu schlafen. Oh,
da muß es heimelig sein! Wie unterm Holler¬
busch im „Gärtle " oder zu oberst auf dem
Heustock. Und hat keine Mäus ', gar keine
Mäus' !
Ser heimliche Gang zum Schäfer!

Zwischen Licht und Dunkel
schlendere ich mit dem Suppen¬
hafen und mit dem Brotlaib
unterm Arm zum Balthes hin¬
aus auf unseren Breitacker.

Ob ich heut' nacht in seinem
Karren schlafen dürft '? —
„Weiß dein Vater davon?" —
„Ja , ja," sagte ich zögernd. —
„Hast es daheim gemeld'?",
fragte er noch einmal, „daß du
heut' nacht auswärts beherber¬
gen willst?" Ich machte ein
„Nickerle" und guckte auf meine
Barfüß ' hinunter . Als ich ver¬
stohlen wieder aufschaute, kniff
Balthes ein Auge ein und
meinte gleichgültig: „So , so,
dann hat's weiter nichts auf
sich!" Tr bot mir vom ange¬
schnittenen Brotlaib das „Rie¬
gele" an. Aber mir war auf
einmal gar nicht mehr „esse¬
risch" zumute. Ich warf 's
„Ränftle ' ins sapprnde Maul
des Tyras und sutzelte an einem
langen Grashalm , als ob ich
mir aus dem neuen Mut her¬
aussaugen könnte.

Nach dem Essen sagte der
Schlaule- „Vorhin ist da drü¬ben die Sonn ' in die andere
Welt hinabgekugelt. Und da
Hab' ich zuletzt auf ihrem Buckel
gelesen: „Gute Ruh ', wer ein
gut's Gewissen hat!" Und der
Abendstern sieht auch schon recht
neugierig herunter. Warum der
nur so blinzelt, Jakob ?*

Wolfgang Zeller

als ich an die Stelle kam: „Zeige mir auch
selber an , ob ich unrecht heut' getan ", da
verschlug's mir die Worte . Und ich war froh,
als Balthes wieder seinen Hut aufsetzte.

Als dann vom nächtigen Wald ein Hunde¬
beller herübertönte , schrak ich zusammen wie
einer, der auf bösen Wegen geht. Hätt ' der
Balthes jetzt zu mir gesagt: „Jäckel, du hast
mich vor einer Viertelstunde so
stark angelogen, daß es ein Taub¬
stummer hätt ' hören können" —
ich hätt ' gebeichtet wie ein reuiger
Sünder am Bußtag. Wer der
Schlaule sagte nur so obenhin:
„Ein braver Bub ' braucht vor
einem Vogelruf nit gleich zu zit¬
tern ! Da schreit >ur eine Nacht¬
eil!'. Das ist einmal ihr Gesang!"
M geheimnisvolle Nacht

Nach der Liegerstatt in Balthes'
Karren war mir alle Lust ver¬
gangen. Am liebsten wär ' ich
Hals über Kops davongerannt und
daheim in mein Bett geschlupft in
der Hinteren Kammer. Aber als
ich wieder das Pfiffige Lächeln auf
des Schäfers Gesicht sah, hörte ich
in meinen Gedanken auch schon
sein spöttisches Gelächter. Das
hätt ' er sicher losgelassen, wenn ich
auf einmal zum Feigling geworden
wäre. Hätte mich schämen müssen
in Grund und Boden hinein —
vor dem Schlaule — und gehänselt
hätt' er mich, solange er in unserer Die Nacht im Schäferkarre«
Flur gehütet hätt '.

Drum kroch ich tapfer in den Kncrc-u, wenn
mir's auch war , als schöbe ich mich selber
in einen höllischen Backofen.

„Wirst recht gut schlafen in meinem Kar¬
ren, Jäckel", sagte der Schlaule und drehte
sich neben mir auf die Seite . „Die Mäus'
hält mein Tyras ab, und die bösen Geister
drücken dich nit ."

„Balthes ", sagte ich nach einer Weile wei¬
nerlich zum Schäfer, ,,am Wolfsgründle drü¬
ben im Wald geht der Feuerhansel an.
Weißt, der Funken aus den Naslöchern
speit!" Aber der Schlaule brummte nur mehr
wie ein schlecht geschmierter Schubkarren und
half mir auch nicht durch ein einziges gutes
Wörtlein aus meiner Gewissensangst.

So kam ich mir denn vor wie ein böses
Kuckuckskind im fremden Nest. Alles hält ' ich
hergegeben, wenn ich der Mutter hätt ' am
Hals hängen können und vom Vater ein
lieb's Wort hören.

Endlich schlief ich ein in meiner Kümmer¬
nis , träumte vom aufwieglerischen Stier , von
feurigen Mäusen und mag wohl im Schlaf
vor der Beschwer meiner Lüge und meines
Leides recht geächzt haben.

Da — es muß Mitternacht gewesen sein —
schlug der Tyras scharf an . Ich wurde mun¬
ter, und Schlaule hatte bereits den Schäfer¬

tür hinaus . „Kann nichts erkennen", sagt»
er, „da draußen ist's stockfinster! Da kan«
man seinem besten Freund ein Aug' aus¬
stechen, ohne daß er's sieht. Aber guck' mal.
Jäckel, rechter Hand , da funkt's!" Auch ich
sah sprühende Funken, die näher kamen, und
das Herz zitterte mir wie ein Mühlbeutel . —
„Ist entweder ein guter Freund oder am
End' ein nachtwandelnder Geist, weil mein
Tyras nicht mehr Laut gibt", sprach Schlaule
ganz ernsthaft.

Nun flogen die Feuerstrahlen in Manns¬
höhe wieder nach allen Seiten — und ich
fing an zu heulen in meinen Aengsten, daß
nässeres Wetter wurde wie im Heumonai.
„Schlaule ". stieß ich heraus , „angelogen Hab'

ich dich! Daheim wißen sie's nicht, daß ich
bei dir schlaf'!" — „Ha", brach Balthes los,
„so bist du also daheim ausgerissen vor den
Mäusen , wie Absaloms Esel vor dem Feind!
Und jetzt kommt auf deine Lügen der Bir¬
kenpinsel zugewackelt. Schlupf zu hinterst aus
den Strohsack! Muß bei dem G'spenst drau¬
ßen schon ein gut ' Wort für das Lugenjackele
einlegen!"

Schlaule stieg zum Karren hinaus.
Und ich saß in meinem Herzeleid auf dem

Strohsack und jammerte zum Erbarmen.
*

Will aber die Geschicht' ganz ohne Ge¬
spenster zu End' bringen . s

Der Vater stand draußen.
Hatte sein Geschäft so zeitig erledigen kön¬

nen. daß er noch am Abend den Heimweg
einschlagen konnte, und überbrachte vom
Schafhalter in der Stadt , dem Nebelsimon,
eine dringende Botschaft an Balthes . Im
Herübergehen von der Landstraße auf unse¬
ren Acker hatte der Vater für seine Pfeife
Feuer geschlagen mit Stein , Stahl und
Schwamm. Und da der Tyras ihn als guten
Bekannten gewittert hatte , gab er's Bellen
gleich auf.

Als ich vor dem Vater stand, wär ' ich am
liebsten eine Maus geworden und in ein
Erdloch gekrochen. Kein Wort sagte er. Wär'
mir lieber gewesen, er wär ', als er mit mir
über die Ackerschollen nach Hause ging, nicht
so still geblieben.

Daheim war sein erstes, im Stall nach
dem Rechten zu sehen. Als er alles in guter
Ordnung fand, sagte er: „Hätt ' ich im Stall
Unheil gefunden, hätt ' ich dich am Leib ge¬
straft. Mir ist für die Nacht der Schlaf ver¬
gangen. Leg dich nur vor in die Stube aus
die Ofenbank, wo sich sonst die Landstreicher
lang machen dürfen . Vielleicht gefällt's dir
auf der hölzernen Unterlage bei der Brut-
henn' hinterm Ofen bester als im weichen
Bettstroh ! Will ein Bub fein und sürcht' sich
vor ein paar Mäusen wie ein dummes
Mädle und lügt noch obendrein wie ein-
Zigeuner !"

mantel umgehangsn. Er spähte zur Karren¬

W. Zeller

Willkommen, klare Sommernacht,
Die auf betauten Fluren liegt!
Gegrüßt mir , gold'ne Sternenpracht,
Die spielend sich im Weltraum wiegt!
Das Urgebirge um mich her
Ist schweigend, wie mein Nachtgebet;
Weit hinter ihm hör' ich das Meer
Im Geist und wie die Brandung geht.
Ich höre einen Flötenton,
Den mir die Lust vom Westen bringt.
Indes herauf vom Osten schon
Des Tages leise Ahnung dringt.
Ich sinne, wo in weiter Welt
Jetzt sterben mag ein Menschenkind —
Und ob vielleicht den Einzug hält
Das viel ersehnte Heldenkind.
Doch wie im dunklen Erdental
Ein unergründlich Schweigen ruht.
Ich fühle mich so leicht zumal
Und wie die Welt so still und gut.
Der letzte leise Schmerz und Spott
Verschwindet aus des Herzens Grund:
Es ist, als tät ' der alte Gott
Mir endlich seinen Namen kund.

Gottfried Keller.
Herausgegeben im Äustrag oer NS .-Presst Würt¬
temberg von Han » Steyhing (Ulm a,
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